










macht hatte: jede Menge Studentenautos, die
modische Kleidung der jungen Studierenden,
und natürlich deren schicke Mobilfunktele-
fone, mit denen sie ständig in virtueller Verbin-
dung zur global vernetzten Welt und unterei-
nander stehen. Dazu kommen eine zuneh-
mende Anzahl von privat betriebenen
Cafeterien, die an den Studierenden gut verdie-
nen.

Terri Barnes, die von 1997 bis 2008 an der
Universität beschäftigt war, behauptet, dass
anders als zu Beginn ihrer Zeit als Dozentin
die ganz Mittellosen von der Hochschule in-
zwischen einfach nicht mehr zum Studium
zugelassen würden. 5 Heißt das, dass zumin-
dest bescheidener Konsum für die Studieren-
den der UWC, die ja nach wie vor zumeist
aus den unterprivilegierten (und dunkelhäuti-
gen) Bevölkerungsschichten Südafrikas und
der Nachbarländer kommen, heute selbstver-
ständlich ist? Nicht für alle: Unter der Ober-
fläche gibt es immer noch bittere Not. So
stellte die Universität im vergangenen Winter
auf dem Campus Container auf, um Lebens-
mittelspenden für ärmere Studierende zu
sammeln.

Dennoch ist nicht zu übersehen, wie sehr
sich das Bild der Universität und ihrer Studie-
renden im Laufe des vergangenen Jahrzehnts
in materieller Hinsicht verändert hat. Gleich-
zeitig hat sich ein anderer bedeutender Wandel
vollzogen: Vor wenigen Jahren noch fehlten
den meisten Studierenden selbst die grundle-
gendsten Computerkenntnisse: Bis vor etwa
fünf Jahren war es durchaus üblich, Hausar-
beiten handschriftlich einzureichen. Heute
hingegen gehen schon Erstsemester souverän
mit der digitalen Technik um. Ihre Freizeit ver-
bringen die Studierenden des aktuellen Jahr-
gangs gern in beliebten Chatrooms wie
„Mxit“. Ohne Frage, der Alltag dieser jungen
Südafrikanerinnen und Südafrikaner ist von
der globalen Jugendkultur geprägt, in der sie
sich vollkommen zu Hause fühlen.

Multikultur und Ethnizität

Wie jede Einrichtung im heutigen Südafrika
ist auch die UWC verpflichtet, die „Rasse“
aller Beschäftigten und Studierenden statis-
tisch zu erfassen, um auf dieser Grundlage

die Ungerechtigkeiten der Vergangenheit zu
beheben. Demzufolge sind derzeit etwas über
60 Prozent der Studierenden „Farbige“, etwa
ein Drittel haben sich als „schwarz/afrika-
nisch“ definiert, während nur wenige Studie-
rende als „Inder“ oder „Weiße“ registriert
sind. Früher gab es gar keine weißen Studie-
renden an der Universität, deren immer noch
kleine, aber seit ein paar Jahren stetig zuneh-
mende Zahl ist daher durchaus bemerkens-
wert. Knapp zehn Prozent der Studierenden
stammen aus dem Ausland, vor allem aus
dem südlichen Afrika und ostafrikanischen
Ländern, wie Kenia oder Ruanda. Auch diese
Internationalisierung der Studentenschaft ist
eine relativ neue Entwicklung.

Der Rückgang des Anteils schwarzer Stu-
dierender im vergangenen Jahrzehnt hat
unter anderem dazu geführt, dass „rassisch“
motivierte Argumente in der Studentenpoli-
tik gelegentlich eine Rolle spielen. Während
der Wahlen zum Student Representative
Council im August 2008 hängte zum Beispiel
eine der zur Wahl stehenden Organisationen
in den Hörsaalgebäuden Transparente auf, in
denen rhetorisch gefragt wurde, ob die Ab-
nahme des prozentualen Anteils schwarzer
Studierender von 46 auf 34 Prozent ein „Zu-
fall“ sei, oder ob dies vielleicht doch „absicht-
lich“ geschehen sei, um sie vom Studium an
der UWC auszuschließen. Die Studierenden
sind aber nur teilweise um die (Zahlen-)
Verhältnisse zwischen den „Rassengruppen“
besorgt; diesbezügliche Spannungen gibt es
– glücklicherweise – nur selten. Wie in Unter-
suchungen zur Jugendkultur beobachtet, sind
die jungen Südafrikanerinnen und Südafrika-
ner heute in der Regel sehr viel „farbenblin-
der“ als die älteren. 6 Unterschiede werden
eher als „kulturell“ wahrgenommen, wobei es
dabei manchen Untersuchungen zufolge
hauptsächlich um als selbstverständlich ange-
nommene populärkulturelle Vorlieben von
Jugendlichen der verschiedenen „rassischen“
Gruppen geht. 7

Andererseits spielen sogenannte „traditio-
nelle“, ethnisch definierte Gebräuche auch im
Diskurs unter den Studierenden eine nicht zu
vernachlässigende Rolle. Bezeichnend sind

5 Vgl. Terri Barnes, Merre Christmas, 14. 12. 2007, in:
www.thoughtleader.co.za (11. 10. 2009).

6 Vgl. G. Codrington (Anm. 1).
7 Vgl. Nadine Dolby, Constructing Race: Youth,
Identity, and Popular Culture in South Africa, Albany
2001.
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dafür die zunehmenden Ankündigungen von
„kulturellen“ Studentenverereinigungen, die
sich über ethnische Zugehörigkeit definieren.
Manche Organisationen drücken das schon in
ihrem Namen aus; es gibt zum Beispiel eine
Gruppe, die sich „Zulu Kingdom“ nennt. Die
mitgliederstärkste „kulturelle“ Studentenor-
ganisation nennt sich „Abambo“. Obwohl
der Name sich historisch eindeutig auf die
Xhosa-Gruppen bezieht, aus denen die Mehr-
heit der schwarzen Studierenden stammen,
verneint der Vorsitzende eine ethnische
Orientierung. Dies wird von vielen Studie-
renden allerdings anders verstanden, obwohl
es – so sagen die Abambo-Aktivisten – ihr ex-
plizites Ziel sei, kulturelle Veranstaltungen zu
organisieren, bei denen Studierende verschie-
dener ethnischer Herkunft ihre „Kulturen
aufführen“, um „sich besser kennenzuler-
nen“. Sie führen etwa im Rahmen von „kultu-
rellen Tagen“ in den weitläufigen Wohnheim-
komplexen traditionelle Tänze und Gesänge
auf. Für ein paar Stunden tauschen sie dann
ihre modische Kleidung gegen „traditionell-
afrikanische“ Lendenschurze oder Leder-
schärpen ein.

Was steckt dahinter? Wie stehen diese Auf-
führungen „traditioneller“ Kultur im Verhält-
nis zum Alltag auf dem multikulturellen
Campus? Und wie sollen wir dabei die
immer präsenten Bezüge auf Ethnizität ver-
stehen, wenn die meisten Studierenden „Kul-
tur“ als Tradition bzw. Brauchtum verstehen?
Oft genug höre ich von jungen Frauen und
Männern in meinen Seminaren, dass sie be-
fürchten, ihre traditionell-ethnische „Kultur“
im modernen Alltag zu verlieren.

Warum also diese angestrengte Suche nach
der „eigenen Kultur“, die ja mit dem Alltag
und der von der überwiegenden Mehrheit ge-
teilten Populärkultur der Studierenden wenig
gemeinsam hat? Warum ist es für diese jungen
Frauen und Männer, die erst nach dem Ende
der Apartheid aufgewachsen sind, so wichtig,
die Zugehörigkeit zu einer bestimmten „Kul-
tur“ zu betonen? Wie ich im Folgenden zei-
gen werde, ist die Verschiedenheit von eth-
nisch definierten, weitgehend unveränderli-
chen und kohärenten „Kulturen“, die als
„Eigentum“ jeweils genau bezeichneter eth-
nisch-sozialer Gruppen verstanden werden,
in der Tat ein zentrales Moment der Selbst-
vergewisserung vieler, auch vieler junger Süd-
afrikanerinnen und Südafrikaner.

Identität und Nationalität

Anfang 2008 behandelte ich in einer Lehrver-
anstaltung das Thema „Prozesse von Identi-
tätsformierung in Südafrika“. In den dazu ein-
gereichten Arbeiten zeigte sich bei einigen Stu-
dierenden eine deutliche Sorge angesichts der
zentralen Rolle von ethnischer „Identität“ im
alltäglichen und öffentlichen Diskurs. Sie
sahen darin ein „Krebsgeschwür“, das aus den
Zeiten der Apartheid in das „neue Südafrika“
hinüberwuchert, und befürchteten, dass dies
schlimmstenfalls sogar zu ethnischer Gewalt
führen könne. Einige andere wiederum mach-
ten sich Gedanken darüber, wie ihre Einbin-
dung in die globalisierte Welt in neue Hoff-
nung auf Gemeinsamkeit münden könne.
Diese jungen Leute vertrauen darauf, dass sie
als die erste Generation der „Freigeborenen“
(born-frees) des Landes selbstbewusst Techno-
logien und Kulturstile der globalen Jugendkul-
tur aufnehmen und neu besetzen können, um
damit Gemeinsamkeiten zu schaffen und die
Trennlinien der Vergangenheit zu überwinden:
„We all listen to the same music, hip-hop, and
value the same cars“, schrieb eine Studentin. In
diesem hoffnungsvollen Kommunikations-
strang spielten neue digitale Medien eine zen-
trale Rolle („We all speak Mxit“).

Die überwiegende Mehrheit der 180 Studie-
renden – die meisten von ihnen zwischen 1985
und 1988 geboren – aber drückte aus, was ein
Student mit den Worten beschrieb: „We all be-
long to different cultures. Only a completely
ignorant person would deny this.“ Diese Stu-
dierenden waren sich einig: Zentral für „unsere
Identität“ ist, dass wir zu einer jeweils ethnisch
bestimmten, von anderen unterschiedenen
„kulturellen Gruppe“ gehören.

Auf den ersten Blick klingt das ganz so,
wie der südafrikanische Ethnologe John
Sharp vor 20 Jahren das Grundkonzept der
Apartheidgesellschaft beschrieb: „To many
South Africans it is self-evident, a matter of
common sense, that the society consists of
different racial and ethnic groups, each of
which forms a separate community with its
own culture and traditions. It is believed that
such groups actually exist objectively in the
real world, and that there is nothing anybody
can do to change this.“ 8 Wenn ich entspre-

8 Vgl. John Sharp, Introduction: Constructing Social
Reality, in: Emile Boonzaier/John Sharp (eds.), South
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chende Aussagen heute in den Arbeiten von
Studierenden lese, die zum Teil noch nicht
mal eingeschult waren, als Nelson Mandela
1994 zum ersten demokratisch gewählten
Präsidenten Südafrikas wurde, frage ich mich,
ob deren selbstverständliche Annahme unab-
änderlicher Trennlinien zwischen jeweils eth-
nisch eingegrenzten „Kulturen“ tatsächlich
der Apartheid-Vergangenheit geschuldet ist.
Zum Teil sicherlich ja, aber es wäre verkehrt
anzunehmen, dass nur sie allein dafür verant-
wortlich ist.

Anders als vor 1994 ist heute in Südafrika
Identität der zentrale Begriff, um zu verste-
hen, wie ethnisch-kulturelle Unterschiede in
individuelles und kollektives Selbstverständ-
nis umgedeutet werden. Wie Adam Kuper
schreibt, ist „kulturelle Identität“ für viele
Menschen tief persönlich und hoch politisch
zugleich. 9 Fallstudien auf allen Kontinenten
haben gezeigt, dass es ein Wechselspiel von
Faktoren gibt, die zum einen „homogenisie-
ren“ (z. B. die globale Jugendkultur) und zum
anderen „heterogenisieren“. Letzteres bedeu-
tet, dass vorgeblich althergebrachte, festge-
fügte Besonderheiten der eigenen ethnischen
oder ethnisch-nationalen Gruppe betont wer-
den. Dies schließt immer auch die Abgren-
zung von den „Anderen“ ein und kann mit-
unter zu gewalttätigen ethnischen Konflikten
führen. 10

Für viele junge Studierende in Südafrika
stellt sich das weit weniger problematisch dar.
Für sie ist ethnische Identität und Differenz
gewissermaßen natürlich und unabdingbar
für die Konstitution des „neuen Südafrika“.
Im März 2008 fragte ich zum Beispiel in einer
Vorlesung: „Does a South African culture
exist?“ Die Studierenden waren sich einig,
dass es so etwas wie eine allen gemeinsame
südafrikanische Kultur nicht gebe. Die
Grundlage des „neuen Südafrika“ sei doch
eben die Harmonie des Regenbogens: „The
one thing we have in common is that we are
all so different, yet we get along so well.“

Die wichtigste „Qualifikation“ für die Zu-
gehörigkeit zur südafrikanischen Nation
heute ist für viele Studierende – wie auch für
die meisten führenden Politikerinnen und Po-
litiker –, dass man einer ethnisch definierten
„Kultur“ angehört. Diesem weit verbreiteten
Denken zufolge kann man ohne „eigene Kul-
tur“ (my culture) kein Südafrikaner, keine
Südafrikanerin sein. Eine solche Vorstellung
von politisierter kulturell-ethnischer Ver-
schiedenheit ist im gegenwärtigen, neolibera-
len Zeitalter jedoch nicht nur in Südafrika,
sondern weltweit üblich. 11

Xenophobie

„Identität“ tritt in Südafrika wie andernorts
vor allem in der Form sozialer und politischer
Ansprüche auf. Während die Identitätspoli-
tik, im Ganzen betrachtet, seit 1994 bislang
kaum beunruhigende Folgen hatte, führte die
brutale Gewalt, die sich im Mai und Juni
2008 in südafrikanischen Townships gegen
Migrantinnen und Migranten aus anderen
afrikanischen Ländern entlud, zu intensivem
Nachdenken und Ursachenforschung. 12

Owen Sichone, der schon seit langem die Si-
tuation der afrikanischen Migranten in Kap-
stadt untersucht, vertritt die Auffassung, dass
Armut und die Enttäuschung über das Aus-
bleiben der erhofften raschen sozialen Ver-
besserungen zu einem gewissen Grad für die
Eskalation verantwortlich seien, dass es letzt-
lich aber keine gradlinige Erklärung gebe. 13

Wie stehen junge Südafrikanerinnen und
Südafrikaner zur Fremdenfeindlichkeit? In
einem Pressebericht, in dem junge Täter zu
Wort kamen, sagt der 20-jährige Wandile
Langa, dass es in seinem Township schon
immer Probleme mit kwerekwere („Stotte-
rer“, wie afrikanische Ausländer herabset-

African Keywords. The Uses and Abuses of Political
Concepts, Cape Town 1988, S. 1.
9 Vgl. Adam Kuper, The Culture of Discrimination,
in: Reginald Byron/Ullrich Kockel (eds.), Negotiating
Culture. Moving, Mixing and Memory in Contempo-
rary Europe, Münster 2006, S. 186.
10 Vgl. Birgit Meyer/Peter Geschiere (eds.), Globali-
zation and Identity. Dialectics of Flow and Closure,
Oxford 2003.

11 Vgl. John Comaroff/Jean Comaroff, Reflections on
Liberalism, Policulturalism & ID-ology: Citizenship
& Difference in South Africa, in: Steven Robins (ed.),
Limits to Liberation after Apartheid: Citizenship, Go-
vernance & Culture, Oxford 2005.
12 Vgl. Adrian Hadland (ed.), Violence and Xeno-
phobia in South Africa: Developing Consensus, Mo-
ving to Action, Pretoria 2008; Shireen Hassim/Tawana
Kupe/Eric Worby (eds.), Go Home Or Die Here:
Violence, Xenophobia and the Reinvention of Diffe-
rence in South Africa, Johannesburg 2008.
13 Vgl. Owen Sichone, Xenophobia, in: Nick Shep-
herd/Steven Robins (eds.), New South African Key-
words, Johannesburg–Athens 2008.
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zend genannt werden) gegeben habe, die den
Südafrikanern zustehende Jobs wegnehmen
und auch ganz allgemein die Vorzüge „unse-
rer Freiheit“ ernten würden. 14 Andere weit-
verbreitete Mythen deuten auf sexuelle Eifer-
sucht hin („die Ausländer“ nehmen uns „un-
sere“ Frauen weg). Auch wird die hohe
Kriminalitätsrate gerne Nicht-Südafrikanern,
vor allem Nigerianern, zugeschrieben, wenn-
gleich dies keineswegs statistisch signifikant
ist. Nicht zuletzt werden afrikanische Mi-
granten der Verbreitung von Krankheiten,
insbesondere von HIV/Aids verdächtigt. Sol-
che fremdenfeindlichen Klischees sind zu-
mindest teilweise den unsicheren Lebens-
grundlagen, insbesondere denen junger Män-
ner, geschuldet.

Die UWC blieb von der fremdenfeindli-
chen Gewalt nicht unberührt. Ausländische
Studierende berichteten, dass sie in Sammel-
taxis beschimpft und bedroht wurden. Auf
dem Universitätsgelände kam es zum Glück
zu keinen Angriffen, und die Universität, die
inmitten der von den Gewalttaten erschütter-
ten Townships liegt, wurde zu einer Basis
zahlreicher friedlicher Initiativen. Beschäf-
tigte und Studierende organisierten materielle
Unterstützung für die Verfolgten sowie Pro-
testversammlungen auf dem Campus und im
Stadtzentrum. Die Universitätsleitung
wandte sich in einer scharf formulierten öf-
fentlichen Erklärung gegen die Gewalt.

Kann daraus geschlossen werden, dass das
Verhältnis zwischen südafrikanischen und in-
ternationalen Studierenden frei von Stereoty-
pen, Diskriminierung und Ausgrenzung ist?
Knapp ein Jahr nach der Gewaltwelle von
2008 leitete ich ein Lehrforschungsprojekt
mit Studierenden zu Xenophobie an der
UWC, in dessen Rahmen je 200 südafrikani-
sche und ausländische Studierende in offenen
Interviews befragt wurden. Diese ergaben
unter anderem:

Erstens: Nur afrikanische Studierende er-
lebten Diskriminierung und hatten oft den
Eindruck, nicht willkommen zu sein. Nie-
mand unter den Befragten, die aus Europa,
Nordamerika oder Asien stammten, fühlte

sich diskriminiert, im Gegenteil: Viele süd-
afrikanische Kommilitoninnen und Kommi-
litonen suchten aktiv Kontakt mit ihnen. Die
befragten Südafrikaner bestätigten dies: Sie
machten einen klaren Unterschied zwischen
„ausländischen“, das heißt afrikanischen, und
„internationalen“, außer-afrikanischen Stu-
dierenden. Letztere werden als bereichernd
im studentischen Leben wahrgenommen; die
„Ausländer“ hingegen werden von vielen
südafrikanischen Studierenden abgelehnt.
Zum Teil liegt dieser Haltung offenkundig
kultureller Rassismus zu Grunde. So be-
klagte sich zum Beispiel eine Studentin aus
Tansania, dass „ausländische“ Studierende
zum Teil aus den Gemeinschaftsküchen der
Wohnheime gedrängt worden seien, weil den
„Einheimischen“ der Geruch von scharf ge-
würztem afrikanischem Essen nicht gepasst
habe.

Zweitens wurde in unserer Untersuchung
deutlich, dass Sprache eine zentrale Rolle bei
der Ausgrenzung von „Ausländern“ spielt.
Insbesondere Xhosa-sprachige Studierende
scheinen oft anzunehmen, dass alle Afrikaner
„ihre Sprache“ sprächen, und wenn sie dies
nicht können, dies eine Barriere darstelle. In
Wirklichkeit ist Englisch Vorlesungssprache
an der UWC, das von allen Studierenden
weitgehend beherrscht wird. Das Argument
zeigt nur einmal mehr, dass sich Fremden-
feindlichkeit in Südafrika generell über
„Hautfarbe“ und „Sprache“ manifestiert und
dunkelhäutige Menschen, die keine einheimi-
schen Sprachen oder diese nur mit Akzent
sprechen, als kwerekwere ausgegrenzt, diskri-
miniert und eben auch gewaltsam angegriffen
werden können.

Drittens: Obgleich Verallgemeinerungen in
solchen komplexen Zusammenhängen nur
begrenzte Aussagekraft haben, fiel auf, dass
sich unter den südafrikanischen Studierenden
vor allem eine Gruppe besonders oft frem-
denfeindlich äußerte oder behauptete, dass
Xenophobie in Südafrika „kein Problem“
darstelle: Die Xhosa-sprachigen Männer, und
darunter inbesondere jene, die wenig erfolg-
reich in ihrem Studium waren. Offensichtlich
fühlten sich diese von den häufig überdurch-
schnittlichen befähigten „Ausländern“ be-
droht, während sich viele der besseren unter
den südafrikanischen Studierenden mit ihren
„ausländischen“ Kommilitonen solidarisier-
ten und Freundschaften pflegten.

14 Vgl. Thembelihle Tshabalala/Monako Dibetle, In-
side the Mob, 22. 5. 2008, in: www.mg.co.za (12. 10.
2009). Siehe hierzu auch den Artikel von Norbert
Kersting in dieser Ausgabe.
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HIV/Aids und Gender

In Universitätsseminaren ist von den ange-
sprochenen Bedrohungsängsten selten etwas
zu hören. Dort präsentieren sich die Studie-
renden zumeist selbstbewusst. Wenn man
aber genauer hinhört, zeigen sich vor allem
bei vielen jungen Männern Bruchstellen und
Verletzlichkeiten.

Der südafrikanische gender-Spezialist 15

Robert Morell argumentiert, dass die Ängste
junger Männer zum einen globalen Entwick-
lungen geschuldet seien, vor allem dem Ver-
lust von Tausenden von Arbeitsplätzen seit
dem Ende der Apartheid. Zum anderen habe
der historische Umbruch in Südafrika neue
Unsicherheiten hervorgerufen: Unter ande-
rem fordere die – zumindest rhetorisch –
ungewöhnlich radikale und seit 1996 in der
Verfassung verankerte Politik der Ge-
schlechtergleichstellung die Männer zu
neuem Verhalten heraus. Morell schreibt,
dass zwei Grundformen von Reaktionen zu
beobachten seien: Einerseits reagierten Män-
ner mit zunehmender sozialer Gewalt unter-
einander und vor allem mit geschlechterspe-
zifischer Gewalt gegen Frauen. Andererseits
hätten sich auch hoffnungsträchtige neue
Formen von männlichem Selbstverständnis
entwickelt. 16 Unter den Studenten der
UWC lassen sich in der Tat beide Reaktio-
nen beobachten.

Im Hinblick auf Geschlechterverhältnisse
werden in Südafrika häufig zwei soziale Pro-
bleme genannt: die bereits erwähnten gewalt-
tätigen Beziehungen und die hohe Rate von
HIV-Infizierten bzw. an Aids Erkrankten.
Von HIV/Aids sind besonders junge Frauen
im Alter von 15 bis 24 Jahren betroffen, vor
allem dann, wenn sie sexuelle Beziehungen
mit älteren Männern eingehen, in denen sie
wenig zu sagen haben. Dies wird auch gele-
gentlich als ein Problem von Studentinnen
berichtet, die an der UWC die Mehrheit
(60 %) der Studierenden stellen.

Wenngleich Statistiken über sexuelle und
interpersonelle Gewalt notorisch unzuver-
lässig sind – in Südafrika wie anderswo –,

kann kein Zweifel darüber bestehen, dass
die vorgestellte und reale Bedrohung durch
Gewalt ein allgegenwärtiges Phänomen ist.
„Violence is everywhere“, beschrieb eine
Studentin ihren Alltag außerhalb, aber auch
innerhalb der Universität. Eine andere Stu-
dentin berichtete, dass sie eines Abends im
Wohnheim Ohrenzeugin wurde, wie ihre
Zimmernachbarin von ihrem Freund ge-
schlagen wurde, aber dass sie nicht eingrei-
fen wollte, weil sie befürchtete, dann selbst
zum Opfer zu werden. Erzwungener Ge-
schlechtsverkehr ist an der UWC kursieren-
den Gerüchten zufolge ein beinahe alltägli-
ches Vorkommnis in den Wohnheimen, von
dem besonders Erstsemesterinnen betroffen
sind. Trotz aller Gleichstellungspolitik schei-
nen auch nach 1994 viele Studierende alte
Stereotype von geschlechtstypischem Ver-
halten verinnerlicht zu haben, die junge
Frauen zu Unterwürfigkeit und ihre männli-
chen Kommilitonen zu macho-bravado an-
halten. 17

Es gibt unter jungen Südafrikanern aber
auch andere Ansätze von Geschlechterbezie-
hungen, die sich gerade in der Auseinander-
setzung mit der HIV/Aids-Epidemie entwik-
kelt haben. Die neueste, großangelegte Studie
zeigt, dass trotz der insgesamt immer noch
extrem hohen Infektionsrate (über 15 Prozent
der 15–49-Jährigen) der Anteil der Infizier-
ten unter den Jugendlichen (15–24 Jahre) von
10,3 Prozent im Jahre 2005 auf 8,6 Prozent
im Jahr 2008 zurückgegangen ist. Besonders
ausgeprägt war der Rückgang unter den
Teenagern (15–19 Jahre). 18

Während lange Zeit die meisten HIV-Kam-
pagnen den Virus mit einem sicheren baldigen
Tod und oft genug auch mit mangelhafter Se-
xualmoral assoziiert haben, sind in den ver-
gangenen Jahren neue Ansätze entwickelt
worden, um das Problem zu thematisieren. In
Bezug auf Jugendliche ist hier besonders die
Organisation LoveLife bedeutsam, die mit
Medienkampagnen und anderen Aktivitäten
79,1 Prozent der Südafrikanerinnen und Süd-
afrikaner im Alter von 15 bis 24 Jahren er-

15 Im Folgenden verwende ich den englischen Begriff
gender für Geschlechteridentitäten und -praktiken.
16 Vgl. Robert Morrell, The New Man?, in: Agenda,
37 (1998), S. 7–12.

17 Vgl. Bridgett Sass, Coping with Violence: In-
stitutional and Student Responses at the University of
the Western Cape, Bellville 2005 (MA dissertation).
18 Vgl. Olive Shisana u. a., South African National
HIV Prevalence, Incidence, Behaviour and Communi-
cation Survey 2008: A Turning Tide Among Teen-
agers?, Cape Town 2009, S. xvii.
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reicht. 19 LoveLife wurde 1999 mit dem Ziel
gegründet, mit innovativen Ansätzen Jugend-
liche zu Verhaltensänderungen zu bewegen.
Zentral dabei ist, dass diese regierungsunab-
hängige Organisation bewusst nicht als eine
öffentliche Gesundheitskampagne wahrge-
nommen werden will, sondern HIV/Aids nur
als Teil ihres Anspruchs versteht, Jugendli-
chen anspruchsvolle Lebensziele und eine
„neue positive Kultur“ zu vermitteln. Love-
Life stellt sich als Markenname (brand) dar,
um die junge Generation anzusprechen, für
die Markennamen von Mode oder Mobiltele-
fonen so wichtig in ihrem Bestreben nach
einem „coolen“ Lebensstil sind.

Die Grundidee dabei ist, dass junge Leute,
die Hoffnung auf ein besseres Leben haben,
auch mehr Vorsicht in ihren sexuellen Begeg-
nungen walten lassen. Initiativen wie Love-
Life oder auch die bei Jugendlichen populäre
Fernsehserie „Yizo Yizo“ zeigen der Kwaito-
Generation, wie die heutigen Jugendlichen
oft nach dem populären südafrikanischen
Musikstil gleichen Namens genannt werden,
alternative Lebensentwürfe auf. Sie propagie-
ren – was für die vor 1994 extrem puritani-
sche südafrikanische Gesellschaft ganz er-
staunlich ist – öffentlich Ideen von freier Se-
xualität, einschließlich gleichgeschlechtlicher
Beziehungen und verbinden „sexuellen Dia-
log“ mit einem „positiven Lebensstil“. Nach
dem Motto „Lasst uns über Sex reden!“ for-
dern sie die Jugendlichen auf, verantwor-
tungsbewusste Entscheidungen über ihr
Leben und ihre Zukunft zu treffen („Sex nur
mit Kondom“; „Lasst Euch testen, damit Ihr
wisst, was Sache ist“). Trotz des Aufklärungs-
charakters dieser Kampagnen steht bei ihnen
der Spaßfaktor im Vordergrund.

Neue Kultur sozialer Beziehungen?

Die Postapartheid-Jugendlichen verstehen
ihre „hypercoolen“ Selbststilisierungen ein-
deutig als Teil der kosmopolitisch orientier-
ten, neuen Jugendkultur, wie Elaine Salo
schreibt, die in Kapstädter Townships Ju-
gendliche und gender erforscht hat. 20 Wäh-
rend Sozialwissenschaftler sich kritisch zu

der offen zur Schau gestellten Konsumorien-
tierung der Jugendlichen äußern, und deren
zentralen Stellenwert für Geschlechteridenti-
täten bedauern, 21 steht die Bedeutung von
Organisationen wie LoveLife außer Frage,
wenn es um sich ändernde persönliche Vor-
stellungen von kulturellen und geschlechtli-
chen Beziehungen geht.

Der 19-jährige Luvuyo zum Beispiel, den
ich 2005 im LoveLife-Jugendzentrum im
Kapstädter Township Langa kennenlernte,
demonstrierte dies eindrucksvoll in Fotos
und Kommentaren, in denen er das Zentrum
und seine Umgebung darstellte. Er erklärte
das Bild einer Gruppe junger Frauen und
Männer in der Küche des Zentrums stolz mit
den Worten: „It is no longer the case that
only women enter a kitchen.“ In mehreren
Bildern zeigte er, wie junge Leute verschiede-
ner Hautfarbe selbstverständlich miteinander
umgingen, was er als einen wichtigen Aspekt
der von LoveLife propagierten „neuen positi-
ven Kultur“ beschrieb. 22

Ein junger Mann wie Luvuyo, der damals
gerade die Oberschule abgeschlossen hatte
und hoffte, trotz seiner Herkunft aus einem
armen Township bald ein Studium beginnen
zu können, kann, allen Problemen wie Armut,
Gewalt und HIV/Aids zum Trotz, als Hoff-
nungsträger der jungen Generation Südafrikas
gelten. Er fühlte sich überall in Kapstadt zu
Hause, obwohl auch ihm bewusst war, wie
sehr gerade diese südafrikanische Metropole
immer noch sozial und nach „Rasse“ segregiert
ist. Dieser selbstbewusste und nachdenkliche
19-Jährige sah sich darüber hinaus als Teil
einer globalen Jugendkultur. Wenngleich nicht
ganz typisch, demonstrieren solche jungen
Südafrikaner neue Wege, um sowohl die von
der früheren Generation ererbten als auch die
neu entstandenen Herausforderungen der süd-
afrikanischen Gesellschaft anzugehen.

19 Vgl. ebd., S. 59.
20 Vgl. Elaine Salo, Negotiating Gender and Person-
hood in the New South Africa. Adolescent Women and
Gangsters on the Cape Flats, in: European Journal of
Cultural Studies, 6 (2003) 3, S. 345–365.

21 Vgl. dies./Bianca Davids, Glamour, Glitz and Girls:
The Meanings of Femininity in High School Matric
Ball Culture in Urban South Africa, in: Melissa Steyn/
Mikki van Zyl (eds.), The Prize and the Price. Shaping
Sexualities in South Africa, Cape Town 2009, S. 47.
22 Vgl. Heike Becker, Negotiating Culture in Con-
temporary South Africa: Photographic Self-Represen-
tations From the Cape Flats, Basel 2008. Siehe auch die
Internetseite des Fotoprojektes: http://howwesee-
ourculture.org/exhibition.html.

46 APuZ 1/2010



APuZ
Nächste Ausgabe 2–3/2010 · 11. Januar 2010

Politische Führung

Ludger Helms
Leadership-Forschung als Demokratiewissenschaft

Claudia Ritzi · Gary S. Schaal
Politische Führung in der „Postdemokratie“

Mateusz Stachura
Max Weber heute

Kristof Steyvers
Kommunalpolitische Führung im europäischen Vergleich

Suzanne S. Schüttemeyer
Politische Führung im Parlament

Gerhard Göhler
Neue Perspektiven politischer Steuerung

Jan C. Behrends
Politische Führung in der Diktatur

Herausgegeben von
der Bundeszentrale
für politische Bildung
Adenauerallee 86
53113 Bonn.

Redaktion

Dr. Hans-Georg Golz
Asiye Öztürk
Johannes Piepenbrink
(verantwortlich für diese Ausgabe)
Manuel Halbauer (Volontär)

Telefon: (02 28) 9 95 15-0

Internet

www.bpb.de/apuz
apuz@bpb.de

Druck

Frankfurter Societäts-
Druckerei GmbH
Frankenallee 71– 81
60327 Frankfurt am Main.

Vertrieb und Leserservice

� Nachbestellungen der Zeitschrift
Aus Politik und Zeitgeschichte

� Abonnementsbestellungen der
Wochenzeitung einschließlich
APuZ zum Preis von Euro 19,15
halbjährlich, Jahresvorzugspreis
Euro 34,90 einschließlich
Mehrwertsteuer; Kündigung
drei Wochen vor Ablauf
des Berechnungszeitraumes

Vertriebsabteilung der
Wochenzeitung Das Parlament
Frankenallee 71–81
60327 Frankfurt am Main.
Telefon (0 69) 75 01-42 53
Telefax (0 69) 75 01-45 02
parlament@fsd.de

Die Veröffentlichungen
in Aus Politik und Zeitgeschichte
stellen keine Meinungsäußerung
der Herausgeberin dar; sie dienen
der Unterrichtung und Urteilsbildung.

Für Unterrichtszwecke dürfen
Kopien in Klassensatzstärke herge-
stellt werden.

ISSN 0479-611 X



Südafrika APuZ 1/2010

Breyten Breytenbach
3-6 The Rainbow is a Smashed Mirror

Sollte es jemals so etwas wie eine neue, vom Geist der Versöhnung getragene na-
tionale Identität in Südafrika gegeben haben, so ist diese von enttäuschten Hoff-
nungen fortgespült worden. Es bedarf eines Neuanfangs.

Robert von Lucius
6-10 Nelson Mandela und sein Erbe

Nelson Mandela hat als Gründungsvater des „neuen Südafrika“ geholfen, die
Nation zu einen und Frieden zu bewahren. Der aktuelle Präsident Jacob Zuma
nutzt diesen „Mythos Mandela“, hat aber einen schweren Weg vor sich.

Scarlett Cornelissen
12-18 Fußball-WM 2010: Herausforderungen und Hoffnungen

Hinsichtlich ihrer politischen, ökonomischen und sozialen Auswirkungen knüp-
fen sich große Hoffnungen an die WM. Den erhofften Gewinnen stehen hohe
staatliche Investitionen gegenüber, die langfristigen Folgen sind nicht absehbar.

Christian von Soest
19-25 Regenbogennation als regionale Führungsmacht?

Seit 1994 gilt Südafrika als regionale Führungsmacht auf dem Kontinent. Das
Land verfolgt eine Strategie der „kooperativen Hegemonie“, geht vor allem in
Handelsfragen zum Teil jedoch auch unilateral und eigennützig vor.

Helga Dickow
26-32 ANC forever? Innenpolitische Entwicklungen und Parteien

Die Vorherrschaft des ANC ist ungebrochen; Wahlen ähneln einem ethnischen Zen-
sus. Kritiker sehen darin eine Gefahr für die Demokratie im Land. Doch solange die
Gewaltenteilung weiterhin wie bisher funktioniert, ist diese Sorge unbegründet.

Norbert Kersting
33-39 Gesellschaftliche Teilhabe, Identität und Fremdenfeindlichkeit

Gewalttätige politische Demonstrationen in Südafrikas Armensiedlungen sind
Resultat der eklatanten sozialen Ungleichheit, aber auch das Produkt eines star-
ken Nationalismus. Kann die Fußball-WM zur Problemlösung beitragen?

Heike Becker
40-46 Blicke in die junge südafrikanische Gesellschaft

Was interessiert die Kinder der „Regenbogennation“? Was sind die Hoffnungen
und Sorgen der ersten südafrikanischen Generation, die nach dem Ende der
Apartheid aufgewachsen ist?


